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mit der Tonhalle (das zweite und das  
des Collegium Novum konnte ich leider 
nicht besuchen). Interpretatorisch über-
zeugte es auf der ganzen Linie und 
konnte mit Emanuel Ax als Solisten in  
HK Grubers Klavierkonzert gar einen  
veritablen Star präsentieren. Die Vorbe-
halte entsprangen auch nicht dem eben-
falls sehr auf die Institution hin konzi-
pierten, eher gemässigt modernen 
Programm. Das darf durchaus so sein, 
zumal das darin vorgestellte Streich-
quartett des diesjährigen Composer-in-
Residence Brett Dean die Qualität 
besitzt, sowohl traditioneller gesinnte 
als auch nach neuen Klängen dürstende 
Hörer anzusprechen. Die Mischung aus 
reicher Klang- und (manchmal auch 
aggressiver) Ausdruckspalette mit einer 
extrem klaren, beinahe didaktischen 
Gliederung verfehlte ihre Wirkung jeden-
falls nicht. Nein, das Problem ist eher 
grundsätzlicher Natur. Für dieses Pro-
gramm braucht es kein Festival als  
Rahmen, solche Abende könnte die  
Tonhalle auch so über die Saison ver-
streut veranstalten. Das Ganze wirkte 
daher wie ein Gefäss, in dem die Tonhalle 
ihre moderne Pflicht verstauen kann,  
um sich für den Rest des Jahres un - 
beschwert der traditionellen Kür zu wid-
men.

Wie eine wirkliche Alternative zu den 
TfNM aussehen könnte, zeigt eine 
Gegenüberstellung der Konzerte des 
Musikpodiums und des Studentenensem-
ble Arc-en-Ciel der ZHdK. In ersterem 
waren gleich drei Uraufführungen von 
mit Zürich assoziierten Komponisten zu 
erleben. Matthias Arter, Alfred Zimmerlin 
und Michael Pelzel sind allesamt arri-
vierte Musikerpersönlichkeiten, deren 
Stücke die individuelle Handschrift  
ihrer Urheber zeigen. Das führte zu 
einem abwechslungsreichen Abend, der 
das beachtliche Niveau heimischen 
Schaffens widerspiegelte, aber auch 
nichts aufregend Neues bot. Dass Arter 

den Sprechgesang in seinem helvetisch-
europäischen Zwiegespräch Am Rhein 
als Rap bezeichnete, dabei jedoch  
den Flow vermissen liess, der diese 
Kunstform definiert, mag als symptoma-
tisch dafür gelten.

Überzeugender machte es Ondřej  
Adámek. Das will heissen, dass der 
Tscheche unüberhörbar mehr als nur 
oberflächlich mit populären Techniken 
wie Sample und Loop vertraut ist. Ob  
das von Arc-en-Ciel sichtlich mit  
Vergnügen gespielte Ça tourne ça bloque 
mehr als nur ein erfrischender Spass  
ist, weiss ich nicht. Jedenfalls ergänzte 
die in neuen Stücken zurzeit obligatori-
sche und meist langweilige Videoprojek-
tion Adámeks spielerischen komposi-
torischen Umgang mit Sprachschnipseln 
perfekt und sorgte für eine willkommene 
Auflockerung des Festivalprogramms. 
Damit zeigte das jüngste der beteiligten 
Ensembles, wie eine wahre Alternative 
zu den TfNM aussehen könnte. Wichtiger, 
als deren Zwischenjahre mit einem 
abgespeckten Zwilling zu füllen, wäre 
ein Festival, das Räume für frische Ideen 
schafft, das eine Plattform für Ensembles 
bietet, die ihren Platz im Konzertleben 
erst noch suchen müssen.
Simon Bittermann

Die Musiker des ARTE Quartetts (Beat 
Hofstetter, Sascha Armbruster, Andrea 
Formenti, Beat Kappeler) spielen seit 
über 20 Jahren zeitgenössische Saxo-
phonmusik und benutzen auch immer 
wieder Elektronik zur Erweiterung ihres 
Klangspektrums. Um nun noch einen 
Schritt weiter zu gehen, haben sie ihre 
Saxophone gänzlich durch elektronische 
Instrumente ersetzt und treten in dieser 
Form unter dem Namen EW-4 (Electronic 
Wind Quartet) auf. Bei den elektroni-
schen Instrumenten handelt es sich um 
Blaskontroller mit einem Griffsystem  
wie bei einem Holzblasinstrument und 
einem Mundstück mit Sensoren für den 
Blas- und Zahndruck. Solche Blaskon-
troller sind schon seit vielen Jahren kom-
merziell erhältlich: Das EWI (Electronic 
Wind Instrument) von AKAI kam in den 
späten 1980er Jahren auf den Markt und 
hat sich vor allem im Jazzrock etabliert. 
Das Potential dieser Blaskontroller  
liegt in ihrer Offenheit: alles Erdenkliche, 
nicht nur elektronische Töne, kann mit 
ihnen gesteuert werden. Gleichzeitig 
liegt hier aber auch ihr grösstes Handi-
cap: Sie klingen nicht selbst, drohen also 
akustisch körperlos zu bleiben.

In LU FTSTR OM, diesem ersten  
Konzertprojekt des Quartetts EW-4,  
werden drei Uraufführungen und eine 
schwei zerische Erstaufführung präsen-
tiert. Christoph Ogiermanns HADT_EWI_
Studie für einen einzelnen Spieler ist 
visuell wie klanglich geprägt von Analog-
technik. Neben einem Mischpult, einem 
Mikrophon, das Stimmlaute verstärkt, 
und einem Kassettenrekorder wirkt  
der kühl und futuristisch aussehende 
Blaskontroller eigenartig fremd. Nur  
im zweiten der drei relativ gleichförmi-
gen, wenn auch klanglich ausdifferen-
zierten Teile steht er musikalisch im 
Zentrum und wird beim Wiedergeben 
übersteuerter Klänge zu einem wir-
kungsvollen und durchaus körperlichen 
Soloinstrument.

Musik zum Sehen 
LU FTSTR OM, Konzert mit dem EW-4  
(Electronic Wind Quartet), IGNM Basel  
(Gare du Nord, 16. November 2017)
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Mit Kaj Duncan Davids Latency Phase 
erreicht das Konzert seinen stillen  
Höhepunkt: Das Quartett sitzt im Dun-
keln und steuert mit den Blaskontrollern 
Scheinwerfer. Zunächst bleibt es beim 
rein visuellen Erlebnis, aber die Licht-
steuerung ist so rhythmisiert und phra-
siert, dass man buchstäblich Musik 
sieht. Nach einer Weile (die Zeitdauern 
hätten alle etwas kürzer sein dürfen) 
wird über die Lautsprecher eine weitere 
klangliche Schicht eingeblendet, jedoch 
so allmählich, dass man diese granu-
lierte, geräuschhafte Textur zunächst 
den irrelevanten Nebengeräuschen 
zuordnet, die man im Cage’schen Sinne 
schon längst stark wahrnimmt. Davids 
Komposition besticht nicht nur durch ihr 
Spiel mit der Wahrnehmung, sondern 
auch dadurch, dass sie sich einer ober-
flächlichen Musikalität verweigert und 
so die Stummheit und Körperlosigkeit 
der Blaskontroller künstlerisch thema-
tisiert.

Image à Rameau von Philippe Leroux 
ist die überarbeitete Version einer  
Komposition von 1995. Damals wurde 
der Synthesizer SY99 von Yamaha  

Blaskontroller: Das EWI 5000 von AKAI. Foto: Beat Kappeler

als Klangquelle verwendet, und entspre-
chend ist die Ästhetik dieser Komposi-
tion geprägt von Klischeeklängen der 
Frequenzmodulationssynthese. Zudem 
besteht die Musik weitgehend aus Textu-
ren von perkussiven Klängen. Eigentlich 
ist das «Keyboardmusik», die Aus-
drucksmöglichkeiten der Blaskontroller 
kommen kaum zum Tragen. Daneben 
stellt sich beim Zuschauen eine interes-
sante Irritation ein: Die visuelle Erschei-
nung des Quartetts ist, abgesehen von 
den Blaskontrollern, ausgesprochen  
traditionell: Die Musiker stehen im Halb-
kreis, und ihre Interaktion ist kammer-
musikalisch engagiert. Dies ist 
grundsätzlich lobenswert, trotzdem ent-
steht der Eindruck: Hier wird «alt»  
musiziert auf «neuen» Instrumenten.

Auch bei Wolfgang Heinigers Memora-
bilia ist der kammermusikalische  
Habitus ungebrochen, aber wenigstens  
gibt es hier etliche gehaltene Klänge, 
wodurch sich die Expressivität des  
Blaskontrollers viel besser vermittelt. 
Insgesamt ist diese Komposition bunt 
und abwechslungsreich, eine augenzwin-
kernde Rückschau auf die Klänge der 

frühen elektronischen Musik des  
20. Jahrhunderts. Da die Essenz dieser 
historischen Musik aber gerade darin 
liegt, dass sie rein technologisch erzeugt 
und wiedergegeben wurde, stellt sich  
die Frage: Darf man beim Zuhören die 
Augen schliessen, bzw. wäre diese Musik 
auch in einem akusmatischen Sinne 
schlüssig oder lebt sie gerade von der 
Performativität der kammermusikalischen 
Darbietung? 

Klingt so die «Musik von morgen»,  
wie auf der Website des Quartetts 
(ew-4.art) gefragt wird? Wer weiss.  
Vermutlich zeigen eher die radikalen 
Ansätze als das herkömmliche Kammer-
musizieren in diese Richtung. Es lässt 
sich jedoch festhalten, dass das Projekt 
LU FTSTR OM gerade deshalb interessant 
ist, weil es anregt, über traditionelle  
und neue Aufführungspraktiken nachzu-
denken, und sich zu vergegenwärtigen, 
was die Mechanismen von instrumenta-
ler und elektronischer Musik sind.  
Weitere Konzertprojekte und Auftrags-
kompositionen sind bereits geplant, man 
darf darauf gespannt sein.
Philippe Kocher


